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Friedegunde Bölt (68) ist Psy-
chotherapeutin und Trauma-
therapeutin und hat bis zu ih-
rem Ruhestand mehr als 30
Jahre in einer psychiatrischen
Tagesklinik in Kassel gearbei-
tet. Sie ist Mitgründerin des
Zentrums für Psychotrauma-
tologie in Kassel und leitet
dort bis heute Fortbildungen.
Zudem ist sie Mitglied der un-
abhängigen Unterstützungs-
kommission für Betroffene se-
xualisierter Gewalt in der
Evangelischen Kirche von Kur-
hessen-Waldeck. Die Mutter
eines erwachsenen Sohnes
lebt im Vorderen Westen. rud
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1500 Ukraine-Geflüchtete in Kassel angekommen
Oberbürgermeister berichtet im Finanzausschuss über die aktuelle Lage und kündigt Nachtragshaushalt an

zenden im Stadtparlament
zu einem Gespräch einladen,
betonte Geselle.

Als „richtigen Schritt“ be-
grüßt es die CDU-Fraktion,
dass OB Geselle nun ihrer For-
derung nachkomme und
künftig die Fraktionsvorsit-
zenden regelmäßig über die
auf Kassel zukommenden He-
rausforderungen wegen des
Ukraine-Krieges informieren
wolle. Damit erfolge „die
längst überfällige parteiüber-
greifende Einbindung der
Stadtverordneten“, meinte
CDU-Fraktionschef Michael
von Rüden. aha

nen Nachtragshaushalt für
2022 vorlegen. Einen Nach-
trag hatte es in Kassel zuletzt
für das Jahr 2020 wegen der
Corona-Pandemie gegeben.

„Wir müssen jetzt eben an
die Rücklagen rangehen“,
sagte Geselle. Nach dem
Haushalt 2022 verfügt die
Stadt Kassel über nicht uner-
hebliche Finanzreserven. Der
Etat weist Beträge in Höhe
von knapp 224 Millionen Eu-
ro als ordentliche und von
knapp 21 Millionen als außer-
ordentliche Rücklage aus.
Möglichst noch vor Ostern
wolle er die Fraktionsvorsit-

nalstellen geschaffen und
ehemalige Beschäftigte der
Stadtverwaltung rekrutiert
worden. Da etwa ein Drittel
der in Kassel angekommenen
Geflüchteten Kinder seien,
stelle sich zum Beispiel auch
die Frage, ob die Stadt Kitas
und Schulen zusätzlich bau-
en müsse, berichtete der OB
auf Anfragen von Grünen,
SPD und CDU zu den Auswir-
kungen des Krieges gegen die
Ukraine auf die Stadt Kassel.

Angesichts der Mehrausga-
ben kündigte Geselle an, er
werde bis zur Sommerpause
den städtischen Gremien ei-

se sich nur gemeinsam und
mit einer „entscheidungs-
freudigen Stadtverordneten-
versammlung“ bewältigen.

Geselle kündigte ein „Bün-
del von Maßnahmen“ an, oh-
ne bereits ins Detail gehen zu
wollen. Die Stadt müsse bei
den Ausgaben für die Aufnah-
me und Unterbringung finan-
ziell in Vorleistung gehen.
Um die Aufgaben zu schaf-
fen, seien zusätzliche Perso-

weitere Geflüchtete nach
Deutschland und in die Stadt
Kassel kommen würden,
meinte Geselle: „Die Spitze
der Welle kommt noch.“

Schon jetzt stellt nach sei-
nen Angaben die Aufnahme
und Unterbringung der ge-
flüchteten Menschen eine
große Herausforderung für
die Stadt dar. OB Geselle
sprach von einer „gesamtge-
sellschaftlichen Aufgabe“
und richtete in diesem Zu-
sammenhang eine Bitte an
die Vertreter der Fraktionen:
„Wir brauchen ihre Unter-
stützung.“ Diese Aufgabe las-

Kassel – 1500 Menschen aus
der Ukraine sind inzwischen
in der Stadt Kassel angekom-
men. „Anders als im Jahr
2015, kommen die Geflüchte-
ten diesmal nicht zugewie-
sen, sondern sie kommen
einfach so nach Kassel oder
sie sind schon bei Verwand-
ten und kommen dann zu
uns“, sagte Oberbürgermeis-
ter Christian Geselle (SPD)
am Mittwochabend im Aus-
schuss für Finanzen, Wirt-
schaft und Grundsatzfragen.
Es sei davon auszugehen,
dass der Krieg andauern wer-
de und deshalb noch viele

Appell an
die Fraktionen

KRIEG IN DER UKRAINE Interview mit Kasseler Traumatherapeutin über Kriegsflüchtlinge

„Betroffene ins Hier und Jetzt holen“
Die Menschen in der Ukrai-
ne erleben, was es bedeu-
tet, im Krieg zu sein. Ihre
traumatischen Erfahrun-
gen müssen verarbeitet
werden. Für Kassel bedeu-
tet ihre Aufnahme eine
große Herausforderung.
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Kassel – Viele Menschen aus
der Ukraine, die dort Tage
oder Wochen in Angst und
Schrecken verbracht haben,
suchen auch in unserer Regi-
on Schutz vor dem Krieg. Wie
kann man den Geflüchteten
in dieser psychisch belasten-
den Situation Beistand leis-
ten? Darüber sprachen wir
mit Friedegunde Bölt vom
Kasseler Traumazentrum.

Frau Bölt, gibt es Anzei-
chen, woran man erken-
nen kann, dass Geflüchte-
te traumatisiert sind durch
die Kriegserlebnisse?

Aus psychologischer Sicht ist
der Begriff Traumatisierung
in der aktuellen Situation
nicht hilfreich. Ob die Flucht
traumatisch wirkt, entschei-
det sich erst viel später. Ich
würde eher davon sprechen,
dass die Betroffenen verstört
sind durch das Erleben von
Krieg und Gewalt und die
Fluchterfahrung. Es gibt zwei
typische Reaktionen darauf.
Zum einen eine Überreizung,
eine Art permanente innere
Aufruhr. Die Menschen kom-
men nicht mehr zur Ruhe,
können nicht schlafen und
verfolgen ständig die Nach-
richten, was es Neues gibt,
und versichern sich pausen-
los am Handy, ob ihre Ange-
hörigen noch leben.

Manche Betroffene wir-
ken aber auch abwesend
und regelrecht apathisch.

Das ist die gegenteilige Reak-
tion: sich gewissermaßen ab-
zuschalten, die Wahrneh-
mung und die Gefühle herun-
terzufahren und innerlich zu
erstarren. Wir sprechen da-
bei auch von einer leichten
Trance. Die beiden verschie-
denen Varianten können sich
bei den Betroffenen auch ab-
wechseln, mitunter mehr-
fach am Tag. In jedem Fall
handelt es sich dabei um nor-
male Reaktionen auf die Er-
fahrung von Gewalt und den
Verlust des Zuhauses und der
gewohnten Sicherheit.

Wie sollte man mit Ge-
flüchteten in dieser Situa-
tion am besten umgehen?
Was hilft ihnen jetzt?

Ich empfehle, auf die eigene
Intuition zu vertrauen. Meist
spüren wir ganz gut, was an-
dere Menschen brauchen.
Wenn jemand verstört oder
verängstigt ist, macht es
Sinn, Verständnis zu zeigen.
Es ist gut, wenn man Betrof-
fene erzählen lässt und ein-
fach zuhört. Dabei sollte man
gar nicht so viel kommentie-
ren oder versuchen Ratschlä-
ge zu geben, sondern einfach
da sein. Wenn jemand eher
abgedriftet und verloren
wirkt, geht es darum, die Per-
son möglichst ins Hier und
Jetzt zu holen. Man kann
zum Beispiel eine Runde spa-
zieren gehen und die Auf-
merksamkeit etwa auf Blu-
men oder andere Dinge len-
ken und fragen, wie diese auf
Ukrainisch heißen. Bewe-
gung hilft meist gut, aber
auch andere Arten von ge-
meinsamer Aktivität, etwa
ein Spiel oder Gartenarbeit.

Wovon hängt es ab, ob Be-
troffene eine Traumastö-
rung entwickeln?

Das ist zu komplex, um da-
rauf eine einfache Antwort
zu geben. Aber auf jeden Fall
gibt es Schutzfaktoren. Dazu
gehört eine gute soziale An-
bindung. Es ist daher wichtig,
dass den Geflüchteten hier
Menschen zur Seite stehen,
die das mit ihnen durchste-
hen wollen, sie begleiten und
ihnen zuhören. Ganz wichtig
ist auch die empfundene sub-
jektive Sicherheit. Dazu ge-
hört, dass die Betroffenen
hier einen sicheren Aufent-
haltsort und das Nötige zum
Leben haben.

Und umgekehrt: Was gilt
es in so einer Situation zu
vermeiden?

Es ist nicht empfehlenswert,
ständig zu grübeln, was alles
noch passieren könnte, oder
sich stündlich nach den in
der Heimat zurückgebliebe-
nen Verwandten zu erkundi-
gen und rund um die Uhr
Nachrichten zu schauen. Das
wirkt alles destabilisierend.
Man kann sich beispielsweise
vornehmen, dies einmal mor-
gens und dann am Abend
wieder zu tun. Hilfreich ist
auch eine Tagesstruktur, da-
zu gehört auch regelmäßig
gut zu essen und zu trinken.
Und es ist gut, eine Aufgabe
zu haben, bei der man sich
selbst aktiv einbringen und
etwas Sinnvolles tun kann.
Geflüchtete, die schone eine
Weile hier sind, können bei-
spielsweise als Dolmetscher
oder Coaches jenen Men-
schen helfen, die neu hier an-
kommen.

Bräuchte nach dem Erleb-
ten jeder Kriegsflüchtling
direkt psychologische Be-
gleitung?

Nein, auf keinen Fall. Und das
wollen viele ja auch gar nicht.
Viel wichtiger ist zunächst
einmal, die praktischen Din-
ge zu klären: Wie melde ich
mich an? Wie geht es für die
Kinder mit der Schule weiter?
Wie kann ich Geld verdienen
oder Sozialleistungen bean-
tragen? Eine Therapie bringt
zum jetzigen Zeitpunkt we-
nig. Wenn Betroffene den
Eindruck haben, sie erken-
nen sich selbst nicht wieder,
können sie sich durchaus ei-

ne Beratung suchen. Auch im
Internet gibt es gute Informa-
tionen. Es kann hilfreich
sein, sich klar zu machen,
welche Reaktionen jetzt nor-
mal sind und dass sie wieder
nachlassen.

Und in welchen Fällen
kann man von einem Trau-
ma sprechen?

Wenn die psychischen Reak-
tionen auch mehrere Monate
anhalten, nachdem man zu
Ruhe gekommen ist. Häufig
kommen erst dann die ganz
heftigen Gefühle zum Vor-
schein, wenn Menschen sich
und ihre Lieben in Sicherheit
wissen und sich wieder ein
Stück weit entspannen. Dann
kommt es zu starker Trauer
oder Existenzängste - gewis-
sermaßen rückwirkend.
Auch das ist noch normal.
Wenn diese extremen Gefüh-
le auch nach drei, vier Mona-
ten noch anhalten, sollte
man sich Hilfe holen.

In Deutschland gibt es
auch noch eine Kriegsge-
neration. Was weiß man
über die langfristigen psy-
chischen Folgen einer
Kriegserfahrung?

Es gab und gibt einige Men-
schen, die eine Traumafolge-
störung aus den Kriegserleb-
nissen hatten. Vor allem Sol-
daten, die nach ihrer Rück-
kehr sehr reizbar und schnell
aggressiv waren. Da hat es in
vielen Familien geknallt. Die
psychologische Versorgung
Betroffener war damals ja
gleich null. Bei vielen Men-
schen, die im Krieg aufge-
wachsen und danach ihr Le-

ben augenscheinlich gut ge-
meistert haben, erleben wir,
dass sie im Alter ihr Leben Re-
vue passieren lassen und das
Erlebte wieder hochkommt.
Viele haben nie darüber ge-
sprochen. Jetzt merken die al-
ten Menschen, dass es ihnen
nicht gutgetan hat, so lange
zu schweigen, weil sie auch
einen Gutteil ihrer Gefühle
zum Schweigen gebracht ha-
ben. Plötzlich haben sie wie-
der Albträume. Gerade seit
09/11 gibt es das Phänomen,
dass alte Menschen eine Re-
traumatisierung erleben:
durch permanente Bombar-
dierung mit Filmen und Bil-
dern von den Angriffen auf
das World Trade Center.

Auch jetzt sieht man ja
rund um die Uhr Bilder
vom Krieg in der Ukraine.

Ja, mit dem gleichen Effekt:
Die ständige Konfrontation
mit der Zerstörung führt bei
vielen alten Menschen zu ei-
ner Reaktualisierung ihrer ei-
genen Kriegserfahrungen. In
ihrem Inneren geraten sie
plötzlich wieder in große
Not, weil es ihnen nicht ge-
lingt, die Distanz hinzukrie-
gen: Was ich erlebt habe, war
früher.

Viele Menschen, auch jün-
gere, ertragen es in diesen
Tagen kaum, die Nachrich-
ten zu schauen.

Meiner Meinung nach tut das
Überangebot von Nachrich-
ten und Talkrunden zum
Thema auch niemandem gut.
Denn einerseits führt die
Dauerberichterstattung da-
zu, dass Menschen Angst be-

kommen. Und andererseits
gehen wir in die Abstump-
fung, weil wir es anders nicht
aushalten. Es gibt so etwas
wie eine Mitgefühlserschöp-
fung. Durch diese Dynamik
von Angst und Abstumpfung
entsteht aber ein Aggressi-
onspotenzial. 2015 sind ja
auch sehr viele Menschen
hierher geflüchtet und mit
viel Mitgefühl und Engage-
ment willkommen geheißen
worden. Aber heute gibt es
Familien, die zum Teil seit
Jahren in Flüchtlingsunter-
künften gewissermaßen vor
sich hindümpeln – ohne Rei-
sefreiheit und ohne Perspek-
tive auf Arbeit oder Rückkehr
in ihren Beruf. Meine Be-
fürchtung ist, dass es jetzt zu
einer Art Zwei-Klassen-Gesell-
schaft von Kriegsflüchtlingen
kommt und rassistische Kon-
flikte sich dadurch weiter
verschärfen.

Wie meinen Sie das?
Es gibt ja bereits seit Jahren
ein gutes Know-how und gute
Strukturen für Flüchtlinge.
Mitunter wird jetzt aber so
getan, als müsse man das Rad
neu erfinden. Natürlich geht
uns der Ukraine-Krieg beson-
ders nahe, weil er in Europa
stattfindet und weil die Kul-
tur der Ukraine uns vorder-
gründig näher zu sein scheint
als die von Geflüchteten aus
Syrien oder Afghanistan.
Aber was die Menschen
durchmachen, ist absolut
identisch. Not ist Not. Da dür-
fen wir keine Unterschei-
dung machen.

Endlich in Sicherheit: Viele Flüchtlinge aus Kriegsgebieten haben Traumatisches erlebt. Das Foto zeigt ein ukrainisches
Flüchtlingskind in der Obhut der Caritas in Moldawien. FOTO: MARIJN FIDDER/CARITAS INTERNATIONAL/OBS


